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Zusammen leben
Hand aufs Herz: Bin ich offen für die Begegnung mit Menschen 
anderer Religionen und Kulturen? Da sind vielleicht Ängste, 
Vorurteile und Erfahrungen, durch die man skeptisch geworden 
ist. Doch wo echte Begegnung geschieht, wird Andersartigkeit 
zur gegenseitigen Bereicherung. Solche Erfahrung möchte 
die vierte Interreligiöse Dialog­ und Aktionswoche (IDA) vom 
12. bis 17. September vermitteln. 

 Seite 2 und 3
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Suizidprävention
Täglich nehmen sich in der Schweiz fast 
vier Menschen das Leben. Suizid ist in 
der Regel der Versuch, eine Krise zu be­
wältigen.  Seite 4 und 5

Schöpfungszeit
Im Mittelpunkt der diesjährigen öku­
menischen Schöpfungszeit unter dem 
Motto «Zwischen Wipfeln und Wurzeln» 
steht der Wald.  Seite 8
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Den Dialog weiterführen

Die St.Galler Erklärung

«Ich höre Dein Gebet»

Eine gemeinsame interreligiöse Feier 
am Samstag, 17. September, von 17.30 
bis etwa 19 Uhr auf dem Klosterplatz 
in St.Gallen bildet den Höhepunkt 
und öffentlichen Abschluss der 
vierten Interreligiösen Dialog- und 
Aktionswoche. Damit soll am Vor-
abend des eidgenössischen Bettages 
zum Ausdruck gebracht werden, wie 
wichtig das Verständnis unter den 
Religionen für den Zusammenhalt der 
Gesellschaft ist. Stadt und Kanton 
St.Gallen, die christlichen Kirchen 
sowie verschiedene Religions- und 
Glaubensgemeinschaften laden alle 
herzlich zu diesem Anlass ein.            
�  (pd)

Buddhismus und andere vertreten. «Das 
Zusammenleben in dieser Vielfalt ist nicht 
immer leicht. Viele empfinden es als Bedro­
hung. Das nehmen wir ernst. Das Vertraute 
will geschützt und das Fremde anerkannt 
werden. Beides ist berechtigt. In allen Reli­
gionsgemeinschaften gibt es Ängste und Vor­
urteile, deren Wurzeln oft in eine belastete 
Geschichte zurückreichen», heisst es weiter 
in der Erklärung.
Unter den fünf Selbstverpflichtungen sei eine 
hier besonders hervorgehoben: «Wir lassen 
uns vom Grundsatz leiten, dass die Unter­
schiede unter den Menschen, die es gibt und 
die es braucht, benannt werden dürfen, aber 
dass sie relativ sind. Wir sind alle Gottes Ge­
schöpfe. Wir fördern darum eine Kultur der 
Vielfalt. Wir suchen unsere religiöse und 
kulturelle Identität nicht durch Abschottung 
oder Ausgrenzung zu wahren, sondern wir 
wollen sie in ein dialogisches Zusammen­
leben einbringen. Wir setzen uns ein für eine 
vielfältige, aber bestmöglich integrierte Ge­
sellschaft auf der Basis grundlegender hu­
manitärer Werte und demokratischer Rechts­
staatlichkeit.»

Die «St.Galler Erklärung für das Zusammen­
leben der Religionen und den interreligiösen 
Dialog» wurde im Rahmen der ersten IDA-
Woche 2005 erarbeitet. Darin wird zunächst 
festgestellt, dass im Kanton St.Gallen Mitglie­
der verschiedener Religionen und Konfessio­
nen leben. Da sind die grossen Weltreligionen 
Christentum, Judentum, Islam, Hinduismus, 

Unter den vielen Projektideen soll nach 
dem Wunsch der IDA-Verantwortlichen die 
St.Galler Erklärung auch in den Gemeinden 
unterzeichnet werden. In Wil, im Linthge­
biet und in Altstätten ist dies bereits realisiert 
worden. An einem öffentlichen Anlass haben 
Gemeindebehörden zusammen mit lokalen 
Vertretern der Religionsgemeinschaften die 
St.Galler Erklärung unterzeichnet. Damit ha­
ben sie zum Ausdruck gebracht, dass das Zu­
sammenleben verschiedener Religionen vor 
Ort gegenseitigen Respekt braucht. 
Auch interessierte Einzelpersonen können 
die St.Galler Erklärung unterschreiben: Im 
Internet unter www.ida-sg.ch steht der ganze 
Text der Erklärung in zehn Sprachen als PDF 
zur Verfügung. Die Erklärung kann dort elek­
tronisch unterzeichnet werden, oder es kann 
ein Unterschriftenbogen heruntergeladen 
werden. Wer die Erklärung unterzeichnet, 
verpflichtet sich: Über Menschen anderen 
Glaubens keine Pauschalurteile zu fällen; die 
Unterschiede zwischen den Religionen nicht 
zu verwischen, sondern sie verständlich zu 
machen; für die Menschenrechte aller – Frau­
en und Männer – einzustehen... � (pd/eg)  

Interreligiöse Dialog- und Aktionswoche (IDA) lädt zu Begegnung ein

Im Kanton St.Gallen hat der interreligiöse 
Dialog Tradition. Seit 2002 arbeiten Religi-
onsgemeinschaften und Staat in einer kan-
tonalen Arbeitsgruppe und in regionalen 
interreligiösen Arbeitskreisen zusammen. 

«Aus dieser Zusammenarbeit ist die Interre­
ligiöse Dialog- und Aktionswoche (IDA) ent­
standen, die vom 12. bis 17. September zum 
vierten Mal durchgeführt wird», sagt Elsa 
Fuchs, Projektleiterin im kantonalen Kompe­
tenzzentrum für Integration.
Das Verhältnis der Religionen untereinander 
prägt auch das Zusammenleben in der Ge­
sellschaft, in Gemeinde und Stadt. «Sich im 
interreligiösen Dialog auf das Gemeinsame 
statt auf das Trennende zu besinnen, ist der 
einzige Weg, um mit der heutigen Religions­
vielfalt im Kanton St.Gallen umzugehen», ist 
Elsa Fuchs überzeugt, «damit die gemeinsame 
Zukunft gemeinsam gestaltet wird. Darauf 

setzt die IDA». Damit aber der Dialog im All­
tag gelingt, braucht es Regeln und Verbind­
lichkeit. Deshalb wurde die «St.Galler Erklä­
rung» ausgearbeitet und unterzeichnet. 
Der Einbezug von Kindern und Jugendlichen 
ist ein Ziel der IDA-Woche 2011. Bereits zum 
zweiten Mal findet das «Respect-Camp» statt. 
Vom 14. bis 17. September verwandelt sich 
das Klosterareal in St.Gallen in eine Zeltstadt.  
«Schulklassen, Jugendliche und Passanten 
sind eingeladen, über Respekt, Toleranz und 
Frieden mit Mitmenschen aus anderen Reli­
gionen und Kulturen nachzudenken. Damit 
wollen die Veranstalter ein Zeichen setzen  
gegen Gewalt, Mobbing und Diskriminie­
rung»,  erklärt Markus Gugger, Mitverant­
wortlicher für die IDA-Woche. Organisiert 
wird das Respect-Camp von den Jugend­
arbeitsstellen der beiden Landeskirchen. 
Weitere Infos über die diesjährige IDA-Woche  
unter www.ida-sg.ch� (eg)

 Im Kanton St.Gallen leben Mit-
glieder verschiedener Religionen. 
Das Zusammenleben in Vielfalt ist 
nicht immer einfach.
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Beratung für binationale Paare

«In binationalen Ehen verbinden sich zwei 
Kulturen, Sprachen und manchmal auch 
Religionen. Die kulturellen Unterschiede 
bereichern eine Beziehung, sie können 
aber auch zu Missverständnissen und 
Schwierigkeiten führen», sagt Chika Uzor 
von der Beratungsstelle für Familien in 
St.Gallen.  

Pfarreiforum: Bei welchen Fragen bietet 
die Beratungsstelle für binationale Paare 
und Familien Unterstützung?
Chika Uzor: Das Feld ist sehr weit: Schwer­
punktmässig geht es um Fragen und Klärun­
gen in der Partnerschaft oder Familie, die 
auf die unterschiedlichen kulturellen Prä­
gungen der Paare zurückzuführen sind. Oft 
liegen diese Prägungen manchen Ehe- und 
Beziehungskrisen zugrunde. In der Beratung 
versuche ich, den Menschen Raum zu schaf­
fen und Begleitung zu bieten in der Klärung  
ihrer Fragen. Unsere Wahrnehmung ist immer 
durch unsere Erfahrungen und kulturellen 
Eigenarten gefiltert. Darauf aufmerksam zu 
machen, ist ein wichtiger Teil der Beratung.

Welche weiteren Fragen werden an Sie her- 
angetragen?
Oft kommen die Menschen mit Fragen zu 
binationaler Eheschliessung, Einreise- und 
Aufenthaltsbestimmungen, Kindererziehung, 
Trennung und Scheidung oder Sachhilfen. 
Ein besonderes Merkmal einer binationa­
len Partnerschaft ist: ein Teil hat immer ei­
nen Migrationshintergrund, kommt aus ei­
nem anderen Land. Migration ist immer ein 
Stressfaktor. Hinzu kommen die Vorurteile 
seitens der Gesellschaft und der Verdacht 
auf Scheinehe seitens der Behörden, denen 
manches Paar oft ausgesetzt ist. Dann gibt es 
viele neue Informationen – sei es über Einrei­
se- und Aufenthaltsrecht, Ehe- und Arbeits­
recht, die Sprache, das Essen, die Alltags­
organisation usw., die der Zugewanderte am 
neuen Ort innert kürzester Zeit verarbeiten 
muss. Da braucht es von allen Seiten viel Ge­
duld, Ausdauer und Feingefühl im Umgang 
miteinander. So gesehen ist die binationale 
Partnerschaft ein guter Übungsort für In­
tegration. Der Weg der Integration ist eine 
Lebensschule.

 Chika Uzor, Nigeria/Schweiz-
Doppelbürger, zuständig für die 
Beratung binationaler Paare und 
Familien, auf der Beratungsstelle 
für Familien an der Frongarten-
strasse 16 in St.Gallen. Er ist 
Theologe, Ehe- und Familien-
berater und ist verheiratet mit 
einer Schweizerin. Die Familie 
hat zwei Kinder. Er weiss aus 
eigener Erfahrung, was es heisst, 
in einer binationalen Ehe und 
Familie zu leben. Neben seiner 
Beratungstätigkeit arbeitet er als 
Pastoralassistent in der Pfar-
rei St. Otmar in St.Gallen. Er ist 
Mitorganisator der ersten Afrika-
Wallfahrt nach Einsiedeln, die am 
27. August stattfindet.

Bild: Regina Kühne

Interview: Evelyne Graf

Und wenn dieser Weg nicht gelingt?
Dann ist im Fall von Trennung oder Schei­
dung auch spezifische Beratung gefragt. Da­
bei steht das Wohl des Kindes, wo ein Kind 
vorhanden ist, im Mittelpunkt. Oft muss dann 
ein/e zugewanderte/r Partner/in die Schweiz 
verlassen. Dazu hat das Ausländeramt Krite­
rien. Es kann daher darum gehen, diese Kri­
terien anzuschauen und ihre Chancen auszu­
loten. Da geht es oft um Existenzfragen.  

Welche Rolle spielen die Religionen?
Für viele ist die Religion ein starker Halt, 
ein Anker in der Fremde. Wo in binationalen 
Verbindungen verschiedene Religionen auf­
einander treffen, sind Einstellung und Geis­
teshaltung von entscheidender Bedeutung. 
Überwiegen fundamentalistisch-konservati­
ve Auffassungen unter den Partnern oder im 
Umfeld der Partner, so kommt es oft zu Kon­
flikten. Wo eine offene, liberale Prägung vor­
handen ist, wird das Zusammenleben immer 
wieder als gegenseitige Bereicherung erfah­
ren – als eine Chance, wo in der Begegnung 
Respekt und Toleranz eingeübt werden.�
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Mehr Not als Freiheit

Man könnte wohl irgendjemanden auf der 
Strasse auf das Thema ansprechen – fast 
alle haben schon Erfahrungen gemacht 
mit einem Suizid: In der Schweiz neh-
men sich pro Jahr rund 1300 Menschen 
das Leben. Zum Vergleich: 2010 gab es im 
Strassenverkehr 327 Tote. André Böhning, 
Seelsorger in der Psychiatrischen Klinik 
Wil, hat fast täglich mit dem Thema zu tun 
und weiss, dass kaum jemand, der sich das 
Leben nimmt, eine freie Entscheidung ge-
troffen hat. 

Im Schnitt nehmen sich in der Schweiz jeden 
Tag fast vier Menschen das Leben. Die Suizid­
rate ist, obwohl leicht rückläufig, im interna­
tionalen Vergleich noch immer sehr hoch in 
der Schweiz. Am meisten Menschen pro Ein­
wohner nehmen sich in den beiden Appenzell 
das Leben, und auch St. Gallen liegt über dem 
Durchschnitt. 

Klassische Risikofaktoren
Motive gibt es viele. 90 Prozent der Suizid­
toten litten an einer psychischen Erkrankung, 
meist an Depressionen. Das ist tragisch, denn 
diese Erkrankungen können behandelt wer­
den. Andere haben ihre Ursache auch in einer 
Sucht, einem körperlichen Leiden oder einem 
schwierigen sozialen Umfeld. Risikofaktoren 
sind auch ein vorangegangener eigener Sui­
zidversuch oder der Suizid eines Angehöri­
gen. 
«Wie frei der Freitod ist, ist eine Frage, die 
ich mir immer wieder stelle», sagt André Böh­
ning, Diakon und Seelsorger in der Psychia­
trischen Klinik Wil. «Ist es eine Freiheit oder 
eine Not?» Er erkenne das Recht auf Selbst­
bestimmung jedes Menschen an, inklusive 
des Rechts auf ein frei gewähltes Lebensende. 
Aber meist fällt seiner Ansicht nach die Ent­
scheidung aus einer Not: «Suizid ist in der Re­
gel der Versuch, eine Krise zu bewältigen oder 
sich von einem teils jahrzehntelangen Leiden 
zu befreien.» Seine Beobachtung deckt sich 
mit einem breiten Konsens unter Fachleuten: 
Eine freie Entscheidung haben die allermeis­
ten Suizidopfer nicht getroffen.

Hölle ist vorher
Dennoch hört André Böhning oft die bange 
Frage von Angehörigen, was denn mit den 
Verstorbenen geschieht – kommen sie in die 
Hölle? «Diese Menschen haben vorher die 
Hölle durchgemacht», sagt Böhning, «und die 

Angehörigen danach.» Eine Sünde im Sinne 
von einem Absondern von der Liebe Gottes ist 
Suizid für ihn nicht. «Ich kann mir nicht vor­
stellen, dass jemand deswegen aus der Liebe 
Gottes herausfällt», sagt er. Auch in der Bibel 
wird Suizid nicht direkt verurteilt, obwohl 
der Leib als «Tempel des Heiligen Geistes» zu 
achten ist (1 Kor 6, 19). Vielmehr greift Gott 
immer wieder ein, um den Menschen neuen 
Lebensmut zu geben. 
Lange Zeit hat die katholische Kirche Suizi­
denten das kirchliche Begräbnis verweigert. 
Das ist längst nicht mehr so. Der Katechis­
mus bezeichnet den Suizid zwar auch heu­
te noch als Verstoss gegen das fünfte Gebot, 
gegen Selbstliebe und Nächstenliebe (zu den 
Angehörigen). Die Verantwortlichkeit könne 
jedoch durch schwere psychische Störungen, 
Angst oder schwere Furcht vor einem Schick­
salsschlag eingeschränkt sein (KKK 2282). 
Es sei dennoch aus pädagogischen Gründen 
sinnvoll, dass sich die Kirche ablehnend über 
den Suizid äussere, sagt Böhning. «Diese Tür 
soll zu bleiben. Es gibt einen anderen Weg. 
Und den suchen wir gemeinsam.»

Wach sein und ansprechen
Was aber tun, um Suizide möglichst zu verhü­
ten? «Es braucht eine gesellschaftliche Wach­
heit, verbunden mit dem Mut, andere darauf 
anzusprechen», sagt Böhning. Man müsse die 
Risikofaktoren erkennen, sagt er. Viele fal­
sche Vorstellungen halten sich hartnäckig. 
So stimmt es etwa ganz und gar nicht, dass 
jene, die davon sprechen, es nicht tun wer­
den. Oder dass sich Suizidenten sicher seien, 
sterben zu wollen – viele wollten eigentlich 
leben, aber nicht in solch grossem Schmerz. 
Wer einen Depressiven auf mögliche Suizid­
absichten anspricht, kann damit das Risiko, 
dass er sich etwas antut, nicht erhöhen. 
Und: «Suizid muss in den Schulen und in der 
Jugendarbeit ein Thema sein», findet er, denn 
jeder vierte Schüler denke in der Pubertät 
mindestens einmal darüber nach, ob er sei­
nem Leben ein Ende machen solle. 
Wichtig sind auch Bündnisse – Vernetzun­
gen zwischen verschiedenen Stellen. Denn 
Suizid umfasst viele Aspekte, Prävention ist 
interdisziplinär wirksamer. Wichtig sei aber 
auch, Gefahren zu mindern, also Brücken 
zu sichern, giftige Substanzen und Waffen 
schwer zugänglich zu machen. Untersu­
chungen zeigen, dass sich die Suizidraten 
dadurch vermindern lassen. Die Betroffenen 

weichen nicht einfach auf eine andere Me­
thode aus. 

Tabu beenden
Fachleute plädieren dafür, das Tabu zu durch­
brechen, das das Thema noch immer umgibt, 
damit Betroffene über Erkrankungen reden 
und sich behandeln lassen können. Das Tabu 
habe damit zu tun, dass es bei den Angehö­
rigen Scham- und Schuldgefühle auslöse, 
meint André Böhning. Dabei hätten wir alle 
ab und zu depressive Züge. Und jeden können 
Schicksalsschläge treffen, die bis in die Sui­
zidalität führen können. Man schätzt, dass 
etwa jeder Zweite in seinem Leben mindes­
tens einmal Suizidgedanken hegt. 
Bei allem Aufklären müsse man aber wissen, 
dass man Suizide oft nicht verhindern kann, 
sagt André Böhning, manchmal auch die 
Fachleute in der Klinik nicht. «Ich könnte die­
se Arbeit nicht machen, wenn ich dann immer 
Schuldgefühle hätte», sagt er. Er habe auch 
keine gehabt, als eine Frau, für die die Seel­
sorgegespräche mit ihm sehr wichtig waren, 
sich an seinem ersten Ferientag das Leben 
nahm. � (pem)

Zum Welt-Suizidpräventionstag vom 10. September

Beratung für Notfälle: 
Die Dargebotene Hand,  
Telefon 143, www.143.ch
Internet-Seelsorge:  
www.seelsorge.net

Hilfe für Angehörige: 
Begleitung von Angehörigen in der 
Ostschweiz (Barbara Stehle Stäub-
li und Cati Gutzwiller, vgl. Artikel 
«Durch einen dunklen Tunnel»):  
www.trauer-nach-suizid.ch 
Selbsthilfe für Jugendliche und 
Erwachsene nach dem Suizid eines 
Elternteils: www.nebelmeer.net 
Verein für Hinterbliebene nach Sui-
zid: www.refugium.ch 

Über Suizidprävention: 
Informationen über Suizid:  
www.suizid-prävention.ch
Ipsilon, Initiative zur Prävention von 
Suizid in der Schweiz: www.ipsilon.ch
Forum für Suizidprävention und Sui-
zidforschung, Zürich: www.fssz.ch 
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Jedes Jahr gibt es in der Schweiz mehrere 
Tausend weitere von einem Suizid betroffene 
Hinterbliebene. Dennoch ist das Hilfsangebot 
relativ bescheiden. In St.Gallen führen die 
reformierte Pfarrerin Barbara Stehle Stäubli 
und die Trauerbegleiterin Cati Gutzwiller 
eine begleitete Gesprächsgruppe für Trauern­
de nach einem Suizid sowie entsprechende 
Einzelbegleitungen durch.
Scham, Ohnmacht, die Frage: «Warum konn­
te ich nicht helfen?», Schuldgefühle – all das 
sind Aspekte, die das Trauern nach einem 
Suizid besonders schwierig machen. Fragen 
kommen auf, wie: Warum bin ich an jenem 
Abend nicht daheim geblieben? Warum hat er 
nichts gesagt? Die Beziehungen zum Verstor­
benen würden in Frage gestellt, das Vertrau­
en ins Leben erschüttert, so Barbara Stehle. 
«Und in den Glauben», ergänzt Cati Gutz­
willer: «Das zerstört das ganze Leben.» Viele 
Angehörige haben zudem die Verstorbenen 

selber aufgefunden und sind traumatisiert. 
Kommt dazu, dass das Umfeld der Angehöri­
gen hilflos ist, ja oft die Schuld bei den Ange­
hörigen sucht. Auch in den Familien kann der 
Austausch schwierig sein, weil jeder auf seine 
Weise trauert. 
Am Ende gehe es für die Angehörigen darum: 
Kann ich das akzeptieren? Fast alle würden 
das schaffen, so die Erfahrung der beiden 
Frauen. Aber: «Ich muss durch einen dunklen 
Tunnel, und das kann sehr lange gehen», sagt 
Cati Gutzwiller. Die Angehörigen machen den 
Verstorbenen meist Vorwürfe, sind wütend. 
Man müsse eine neue Beziehung aufbauen, 
sagt Barbara Stehle. 
Als Pfarrerin hat sie die Erfahrung gemacht, 
dass die Betreuung von Angehörigen eines 
Suizidopfers kaum möglich ist neben den Auf­
gaben in der Gemeinde. Ihre Tätigkeit für die 
Gesprächsgruppe übt sie als Privatperson aus. 
Die Gruppe ist konfessionell und weltanschau­

lich neutral. Barbara Stehle betont aber, «dass 
wir auf dem Boden des Glaubens stehen». 
Die beiden Frauen legen Wert darauf, dass die 
Gesprächsgruppe begleitet ist – so könnten 
sie intervenieren, wenn jemand in Richtung 
eines Traumas oder einer Depression tendiere. 
Das Bedürfnis nach Begleitung sei gross, sa­
gen die beiden. Dennoch sei es immer wie­
der schwierig, eine Gruppe auf die Beine zu 
stellen, weil die Schwelle hoch sei. Beide 
betonen, ehrenamtlich zu arbeiten. Spenden 
und Beiträge von Teilnehmenden dienen der 
Deckung der Unkosten. Die Gruppe trifft sich 
mindestens ein Jahr lang einmal monatlich. 
� (pem)

Gedenk-Gottesdienst für Angehörige von Sui-
zidverstorbenen am Samstag, 19. November, 
17 Uhr, in der evangelisch-reformierten Kirche 
St.Gallen-Rotmonten. Mit Barbara Stehle und 
Cati Gutzwiller. 

«Durch einen dunklen Tunnel»
Begleitung von Angehörigen
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Kräuter wach-
sen in fast jedem Garten. In 

ihnen steckt etwas ganz Beson-
deres: Schon lange weiss man, dass 

viele Kräuter, die in den Gärten wachsen, 
Heilkräfte haben und bei kleinen Wehweh-
chen helfen. Viele Klöster haben deshalb 

schon seit langer Zeit grosse Gärten, wo solche 
Heilkräuter angepflanzt werden. Die Kräuter 

werden dann als Heilmittel verwendet. Sr. 
Andrea vom Kloster Leiden Christi in Ja-
kobsbad kennt sich besonders gut aus 

mit Kräutern. Sie ist oft in ihrem 
Klostergarten anzutreffen. Sie 

stellt drei Kräuter vor.

Mehr über das Kloster in Jakobsbad 
und seinen Garten erfahrt ihr hier:
www.klosterleidenchristi.ch 
Das Kloster hat sogar eine eigene 
Apotheke.

Kräuter duften nicht nur gut, sondern sie helfen auch. Bei 
Heiserkeit oder Schnupfen muss man also nicht sofort zu 

Medikamenten greifen. Oft geht es einem schon besser, 
wenn man die richtigen Heilkräuter zu Hilfe genom-

men hat.

Die Kraft der Kräuter

S A L B E I M O O T A
S T Ö Z U L L I M S K
A B W A S T E L K L A
E M E S E R T I O P M
F E N C H E L A S U I
K L Z U G H K L E R L
S I B A L D R I A N L
V S H Z U H J N E R E
U S N E P O U D S T E
T E U I N G W E R N E

Findet ihr alle Pflanzen, die in diesem Buchstabengarten versteckt sind?

Ein Garten – viele Heilkräuter
Rätsel

Lö
su

ng
: S

al
be

i /
 F

en
ch

el
 

B
al

dr
ia

n 
/ 

In
gw

er
 /

 M
el

is
se

 
Li

nd
e 

/ 
K

am
ill

e

... und natürlich gibt es noch viele weitere Heil-
kräuter. Man kennt heute über 600! Ihr sucht 
das richtige Mittel gegen Prüfungsangst, Son-
nenbrand oder Schluckauf? Im Internet werden 
euch ein paar weitere Heilkräuter vorgestellt: 
www.pfarreiforum.ch/kinderseite

Hilft bei: 
Appetitlosigkeit, 

Blähungen, Durchfall, 
Erkältung, Grippe, Kopf­
schmerzen, Schnupfen

Wie anwenden: 
Pfefferminztee oder Stirn­

umschläge aus Pfeffer­
minze (bei Kopf­

schmerzen)

Pfefferminze

Hilft bei: 
Erkältung, Husten, 

Verstopfung, Blähun­
gen, Juckreiz

Wie anwenden: 
Als Gewürz für Speisen 
oder als Majoransalbe 

(bei Juckreiz)

Majoran

Hilft bei: 
Heiserkeit, Insek­

tenstichen, Durchfall

Wie anwenden: 
Als Tee oder Salbei­

blatt kauen

Salbei

Beim Selber-
pfl ücken von Kräu-

tern im eigenen Garten 
bitte aufpassen: Manche 

Kräuter sehen fast gleich aus. 
Deshalb vorher Eltern oder
andere Erwachsene fragen,
wie die Kräuter heissen, da 

es sich auch um gefährli-
che Kräuter handeln 

könnte!

Achtung

Tipp



Ich rufe – zeige dich, du Heiliger
Das Vaterunser in sieben Schritten erklärt: 2. Geheiligt werde dein Name

 Umkehr heisst: Sich 
einlassen auf die Bot-
schaft und vertrauen, 
dass Menschwerdung 
möglich ist. Und gerade 
weil uns das so schwer 
fällt, beten wir in jedem 
Vaterunser um diese
Umkehr hin zu uns 
selbst.  
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Nicht krankmachende Unterwürfigkeit 
oder Angst vor dem Göttlichen, sondern 
das Eingeständnis der eigenen Bedürftig-
keit lässt den Menschen rufen: «Geheiligt 
werde dein Name. Dein Reich komme!»

Nach der vertrauensvollen Einleitung – der 
Betende spricht Gott auf eine sehr  familiäre 
Art an – ruft er unvermittelt und beinahe 
 ungeduldig: «Geheiligt werde dein Name». 
Er ruft es hinein in eine Welt, wo Menschen 
in Versuchung sind, um das goldene Kalb 
(Buch Exodus 32,1) zu tanzen, vor Gewalt­
herrschern und Mächtigen in die Knie zu sin­
ken oder im Namen von Ideologien andere 
zu misshandeln. Dieser innige Ruf ist auch in 
unserer Zeit aktuell, weil das vorherrschende 
Menschenbild den Menschen hervorhebt, der 
in allem sich selbst genügt, auf niemanden 
angewiesen ist, weder auf Gott noch auf Mit­
menschen. Wer so betet, weiss um seine Mög­
lichkeiten und kennt zugleich seine Grenzen. 
Er steht zu seiner Bedürftigkeit. Ich wage das 
Wort: Demut. 

Heiligung Gottes
Es geht bei solchem Beten nicht um eine 
krankmachende Unterwürfigkeit oder um 
eine Angst vor dem Göttlichen, sondern um 
eine schmerzliche Erfahrung, dass überall 
dort, wo Menschen sich selbst überschätzen 
und das mit Macht durchsetzen, das zu Krieg, 
Zerstörung und Elend führt. Was aber heisst 
das: Gottes Name werde geheiligt? Im Na­
men ist die Person selbst gegenwärtig. Gott 

soll sich als der Heilige erweisen, der Kraft­
volle und Lebendige. Gott soll nicht mehr für 
Macht, Krieg und Ausbeutung missbraucht 
werden oder für meine egoistischen Wünsche. 
Der entstellte und besudelte Name Gottes, 
der durch Theologen und Kirchen instrumen­
talisierte Namen Gottes soll in seiner geheim­
nisvollen Grösse geheiligt werden. Gott allein 
vermag dies. Und nochmals die verzweifelte 
Frage: Wo warst du in Auschwitz? Die Ant­
wort Gottes ist paradox und quer zu unserem 
Denken: Jesus von Nazareth ist Mensch ge­
worden, bis hin zum grausamen Tod am Kreuz 
(Philipperbrief 2, 6–11). Die Botschaft Jesu ist 
der Glaube an den Menschen, die unbedingte 
Liebe zum Menschen. Diese Vaterunser­Bitte 
ist der Ruf um die Gegenwart Gottes im Heu­
te, mitten unter uns, die Bitte um Solidarität 
und Nähe. Wo Menschen Menschen werden 
und einander Lebensräume ermöglichen, 
wird Gottes Name geheiligt.

Glauben – Gott ist am Werk
Die folgende Bitte um das Kommen des Rei­
ches Gottes ist eine Konkretisierung des Rufes 
nach der Heiligung: Gott möge unter uns ge­
genwärtig sein, damit Menschwerdung gelin­
gen kann. Was ist damit gemeint? Jesus hat 
verkündet, dass in seinem Kommen das Reich 
Gottes zum Glück für die Menschen ange­
brochen ist. Markus­Evangelium 1,15 (nach 
F. Stier): «Erfüllt ist die Zeit und genaht das 
Reich Gottes. Kehrt um!» Und: «Glaubt der 
Heilsbotschaft.» Das begonnene Reich Gottes 
wird zum zentralen Thema bei den ersten drei 

Evangelien. Umkehr heisst: Sich einlassen auf 
die Botschaft und vertrauen, dass Mensch­
werdung möglich ist. Und gerade weil uns das 
so schwer fällt, beten wir in jedem Vaterunser 
um diese Umkehr hin zu uns selbst.
Beim Blick auf die Gleichnisse Jesu werden 
Spuren sichtbar, was mit «Reich Gottes» ge­
meint sein könnte: Vertrauen, Zuversicht und 
Hoffnung für Kranke und Ausgegrenzte, Ge­
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rechtigkeit (Gott allein wird dem Menschen 
gerecht), Lebendigkeit, Liebe, aber auch Ver­
gebung und Zukunft. Gott ergreift Partei für 
die Schwachen und Entrechteten, aber auch 
für unsere eigene Schwachheit. Er nimmt un­
sere Sehnsucht nach Leben in Frieden ernst. 
Das Kreuz und der Tod Jesu sind nicht der 
Endpunkt dieser Botschaft. Gott selbst hat 
ihn zu neuem Leben erweckt und sich den 
Mächten des Todes, der Finsternis und der 
Unmenschlichkeit in den Weg gestellt. Diese 
Erfahrung der Jünger Jesu wird zur Gewiss­
heit, dass das Licht stärker ist als alles Dunkel 
und Lebenvernichtende, als Hass, Ungerech­
tigkeit und Sünde. Gott, ein Gott des Lebens 
und nicht der Toten.

Gott ist anders
Kann ich so etwas überhaupt glauben? Wi­
dersprechen nicht unsere Welt­ und Lebens­
erfahrung all dem? Sind das nicht einfach 
schöne, aber leere Worte? Das Vaterunser be­
ten bedeutet, sich einlassen auf diesen ganz 
anderen Gott. Das ist nur möglich, wenn glau­
ben zugleich vertrauen und lieben bedeutet. 

 Niklaus Knecht-Fatzer, Theologe

Salbei



Schöpfungszeit: Waldzeit

Bewahrung der Schöpfung. Das darf kein 
Lippenbekenntnis sein. Darum wollen die 
Kirchen im September an das Geschenk 
und die Geheimnisse der Schöpfung her
anführen. Eine Anregung, die von Seiten 
der orthodoxen Kirchen stammt.

«Der Wald ist ein Kraftort», sagt der Förster: 
«Der Wald ist ein Ort des Lernens», sagt der 
Erwachsenenbildner. «Der Wald schützt und 
nützt», sagt der Forstwissenschafter – und, 
besonders schön: «Der Schweizer Waldschutz 
ist eine Erfolgsgeschichte», sagt Kurt Zaugg 
Ott, der die Arbeitsstelle «oeku Kirche und 
Umwelt» leitet. Dieses Jahr schliesst sich das 
Motto der Schöpfungszeit dem von der UNO 
ausgerufenen «Jahr des Waldes» an.

Staunen, danken, sorgen
Der Wald als Thema der Kirche? Das hat un­
terschiedliche Aspekte. In der Schweiz ist der 
Wald für viele ein Erholungsraum, heiler Be­
zirk, in dem man durchatmen und die Vielfalt 
der Vegetation erleben kann. Hinführen zum 
Staunen und Danken könnte ein Thema für 
Gottesdienste, Waldbegehungen, Bildungsan­
lässe sein. 
Doch die Freude über den Wald ist nicht un­
getrübt. Im Mittelland steht der Wald unter 
Druck; es gibt Raum- und Siedlungsplaner, 
die den Wald «anknabbern» wollen, um Bau­
land zu gewinnen. Weit stärker noch wird 
dem Wald in andern Ländern zugesetzt, wo 
unbekümmert drauflos gerodet wird. Im Ama­
zonasgebiet kämpfen einzelne Bischöfe und 
Priester teilweise unter Lebensgefahr für den 
Erhalt des Regenwaldes. 

Wald als Ideenbörse
Auf die diesjährige «Schöpfungszeit» hin hat 
die Arbeitsstelle oeku in zwei Heften wertvol­
le Anregungen bereitgestellt: Texte, Gedan­
ken, Gebete, Lieder – Materialien, die in den 
Pfarreien, Bildungsgruppen, Religionsunter­
richts- und Schulstunden verwendet werden 
können. Gedeutet wird die symbolische Be­
deutung einzelner Bäume (Birke als Früh­
ling und junges Mädchen, Linde als Gemein­
schaft, Weide als Weisheit); hingeführt wird 
zu Sprichwörtern («Alte Bäume biegt man 
nicht»); angeregt wird ein neues Weihnachts­
brauchtum (Weihnachtsbaum als Paradies­
baum schmücken); ergänzt wird das Ganze 

Auftakt

«Zwischen Wipfeln und Wurzeln», 
unter diesem Motto steht der öku-
menische Auftakt zur «Schöpfungs-
zeit»: Er findet am 1. September  
ab 17.30 Uhr im Botanischen Garten 
St.Gallen  (Stephanshornstrasse 5) 
statt, erreichbar mit den Buslinien 1 
und 4. Eine informative und medita-
tive Einstimmung, die zum Staunen 
und Danken einlädt.

Auch der Katholische Konfessionsteil des 
Kantons St.Gallen besitzt Wald: 311 Hekta­
ren, verteilt in 16 Gemeinden. Ein Teil geht 
auf das Erbe zurück, das die Katholiken nach 
der Aufhebung des Gallusklosters erhalten 
haben, ein Teil wurde später zugekauft. 
Den Wald brauchte man als Einnahmequel­
le, um die Ausgaben der Kirche finanzieren 
zu können. Gilt das auch heute noch? «Wir 
schreiben schwarze Zahlen», sagt Patrick Schil­
ling, der als Revierförster den Forstbetrieb des 
Konfessionsteils leitet. Im letzten Jahr wurde 
gegen eine Viertelmillion erwirtschaftet. Ne­

Katholischer Waldbesitz
ben Patrick Schilling arbeiten ein Forstwart 
und zwei Lehrlinge in den Wäldern mit. Für 
den Förster ist der Wald Arbeitsplatz. Aber 
nicht nur das. «Er ist auch ein Ort, der einen 
das Staunen lehrt.» Ihm liegt an einem viel­
fältigen Wald. So setzt er nicht allein auf das 
am meisten rentierende Nadelholz, sondern 
pflanzt auch Laubbäume – die ursprüngliche 
Vegetation in voralpinen Lagen. Und Heizen 
mit Holz? «Für den Stiftsbezirk käme das 
nicht in Frage. Es bräuchte zu grosse Lager für 
das Holz. Dafür heizen unsere Holzschnitzel 
die Kaserne Neuchlen-Anschwilen.»           (or)
 

mit Baumgedichten («Zu fällen einen schönen 
Baum, braucht’s eine halbe Stunde kaum. Zu 
wachsen, bis man ihn bewundert, braucht er, 
bedenk es, ein Jahrhundert».)
Im Botanischen Garten St.Gallen wird am  
1. September der Schweizerische Ökumeni­
sche Auftakt zur Schöpfungszeit gesetzt. Zwi­
schen 17.30 und 19.30 Uhr gibt es Musik, ein 
Interview mit einem Arzt, der vierzig Jahre 
lang im Rheinwald Arven pflanzte, ein Referat 
von Hanspeter Schumacher, Leiter des Bota­
nischen Gartens, eine Gartenführung und ein 
fürbittendes Gebet. � (or)
Oeku, Schwarztorstrasse 18, 3001 Bern, 
Tel. 031 398 23 45, www.oeku.ch
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Nachrichten

Appenzell nimmt Abschied von Kapuzinern 

Nochmals ein Abschied in Appenzell. Nach der Schliessung des Kapuzinerinnenklos-
ters ziehen nun auch die Kapuziner weg. Der Nachwuchsmangel verlangt die Konzen-
tration der Kräfte. 425 Jahre lang haben die Kapuziner in Appenzell und von dort aus 
auch in vielen Pfarreien der Ostschweiz gewirkt. Zu den besonderen Leistungen gehört 
der Aufbau des Gymnasiums, das wesentlich zum kulturellen und wirtschaftlichen 
Aufschwung Innerrhodens beigetragen hatte. Die Geschichte der Kapuziner wird in 
einer Gedenkschrift nachgezeichnet: «Gelebte Armut – Kapuziner in Appenzell 1586 
bis 2011». Sie wurde im Beisein von Bischof Markus Büchel am 10. August vorgestellt 
(Bild). Die Abschiedsfeier fand an Maria Himmelfahrt, am 15. August, statt. Die acht 
Kapuzinerbrüder packten anschliessend ihre Koffer und verteilen sich nun auf sieben 
andere Klöster. In der Klosterkirche soll die franziskanische Spiritualität auch weiter-
hin gepfl egt werden – dies mit Gottesdiensten im Geist des Franziskus.
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Welt/Vatikan
Der Hunger in Ostafrika stellt das Hilfswerk 
Caritas vor eine grosse Herausforderung. 
Berichte der dortigen Helfer zeigen, wie un­
vorstellbar gross die Not der Dürre­Opfer ge­
worden ist. Für 20 Liter Wasser ist man bis zu 
65 Kilometer zu Fuss unterwegs. Augenblick­
lich steht laut Caritas die Nothilfe im Vorder­
grund; darüber hinaus aber gelte es auch, 
Strategien gegen die Dürre zu entwickeln.

Mit einem internationalen Tag des Testa-
ments wollen verschiedene gemeinnützige 
Organisationen und Hilfswerke auf die Mög­
lichkeit wohltätiger Legate hinweisen. Erst­
mals soll dieser Tag am 13. September be­
gangen werden. Der Verein, der die Initiative 

trägt, hat sich den programmatischen Namen 
«My Happy End» gegeben. Zurzeit gehen nur 
ein Prozent von Erbschaften an Nonprofit­
Organisationen.

Deutschland
25 Millionen Euro soll der Papstbesuch in 
Deutschland im September kosten. Nach Auf­
fassung der Deutschen Bischofskonferenz ist 
dies ein vertretbarer Betrag; dies auch im Ver­
gleich zu andern Grossveranstaltungen.

Schweiz
Vor 40 Jahren wurde die Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen der Schweiz 
gegründet. Sechs Jahre nach Ende des Zwei­
ten Vatikanischen Konzils haben die Kirchen 

in der Schweiz zu einer neuen, auf Vertrau­
en basierenden Form der Zusammenarbeit 
gefunden. Der AGCK gehören nebst den 
evangelischen, römisch­katholischen und 
christkatholischen Landeskirchen auch die 
orthodoxen, methodistischen, anglikani­
schen und lutherischen Kirchen der Schweiz 
an, zudem die Baptistengemeinden und die 
Heilsarmee.

Sorgen macht den Bündner Landeskirchen 
die von den Jungfreisinnigen angekündigte 
Initiative für eine Abschaffung der Kirchen-
steuer für juristische Personen. Damit 
verlören die Kirchen gut zehn Millionen Fran­
ken; Geld, das nicht zuletzt für die kostspieli­
gen Renovationen der oft denkmalgeschütz­
ten Kirchen verwendet wird.

Für ihre mobile Marien-Kapelle hat das 
Basler Architekturbüro Felippi Wyssen den 
Förderpreis für Schweizer Jungarchitekten 
gewonnen. Beim Projekt «Raum der Stille» 
handelt es sich um eine mobile Struktur, die 
überall aufgestellt werden kann – dies im Sin­
ne: Die Kirche will die Menschen aufsuchen.

Unter der Federführung der Eidgenössischen 
Kommission gegen Rassismus hat ein Komitee 
die Kampagne für «Fairplay im Wahlkampf» 
lanciert. Unterstützt wird die Initiative von 
zahlreichen Theologen und Kirchenleuten.

Natürlich muss sich jeder Manager mit Marktgegeben-
heiten herumschlagen; die ökonomische Vernunft gilt 
deshalb für alle gleich. Aber die Einstellung zu den 
Mitmenschen, zu Natur und Umwelt, auch zur eigenen 
Person, zur eigenen Endlichkeit, Irrtumsanfälligkeit 
und Versuchbarkeit kann je nach Religiosität oder Welt-
anschauung eine andere sein. In diesem Sinne kann der 
christliche Glaube ein ‹added value›, ein Mehrwert, sein, 
weil so eine andere Perspektive in das Führen des Unter-
nehmens eingebracht wird.  
Der Wirtschaftsethiker Stephan Wirz in der NLZ zum Thema «Management auf christlicher 
Basis».

 Nachrichten von Tag zu Tag www.kath.ch
Quelle: kipa, Zusammenstellung: eg
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 Bruder Hans Portmann (links), letzter Guardian des Klosters; Bischof 
Markus Büchel und Bruder Meinrad Manser.



Agenda

Caritas-Opfer für die Armutsbekämpfung

Am Sonntag, 28. August, wird die Kollekte für die Arbeit von Caritas Schweiz aufge-
nommen. Weltweit hungern über eine Milliarde Menschen. Steigende Nahrungsmit-
telpreise und der Klimawandel verschärfen die Situation zusätzlich. Caritas Schweiz 
bekämpft diesen schlimmen Missstand weltweit und verbessert mit ihren Projekten 
die Ernährungssituation von 750 000 Menschen. Sie hilft Menschen, einen Weg aus 
der Not in ein selbstbestimmtes Leben zu finden. Bei Katastrophen leistet Caritas 
Nothilfe, engagiert sich im Wiederaufbau und trägt dazu bei, dass die Menschen 
künftig gegen solche Ereignisse besser geschützt sind.
Auch in der Schweiz gibt es Armut. Alleinerziehende, Familien mit drei und mehr 
Kindern und Jugendliche mit einer geringen Ausbildung sind besonders gefährdet. 
Caritas setzt sich mit ihrer Aktion «Armut halbieren» dafür ein, dass dieses drän-
gende Problem ernst genommen wird und die Schweiz etwas dagegen unternimmt. 
 (pd)

 www.caritas.ch

Liturgischer Kalender

Sonntag, 28. August
22. Sonntag im Jahreskreis
L1: Jer 20, 7–9; L2: Röm 12, 1–2; 
Ev: Mt 16, 21–27.

Sonntag, 4. September
23. Sonntag im Jahreskreis
L1: Ez 33, 7–9; L2: Röm 13, 8–10; 
Ev: Mt 18, 15–20.

Donnerstag, 8. September
Mariä Geburt
L: Mi 5, 1–4a; Ev: Mt 1, 1–16. 18–23.

Sonntag, 11. September
24. Sonntag im Jahreskreis
L1: Sir 27, 30 – 28, 7; L2: Röm 14, 7–9; 
Ev: Mt 18, 21–35.

Mittwoch, 14. September
Kreuzerhöhung
L: Num 21, 4–9; Ev: Joh 3, 13–17.

Lesejahr A/I  www.liturgie.ch
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Katholischer Frauenbund
Herbstimpulse
Im Rahmen des Wiborada­Jahres finden die 
Herbstimpulse 2011 in verschiedenen Klös­
tern des Bistums statt. 

 Auskunft und Anmeldung: 
www.frauenbundsga.ch

Wochenende
Einladung ins Kloster
Die Schwesterngemeinschaft der Kapuziner­
innen von Grimmenstein, Walzenhausen, 
lädt junge Frauen bis 30 Jahre zu einem 
Kloster­Wochenende ein, mit Workshops, 
Einblick in das Klosterleben, Gottesdienst... 

 Auskunft und Anmeldung: Schwester 
Maria Raphaela Kühne, Tel. 071 888 11 52.

50-Jahr-Jubiläum
Marienkapelle Gossau
Die Schönstatt­Kapelle auf dem Friedberg, 
ein kleiner Wallfahrtsort, feiert das golde­
ne Jubiläum. Deshalb laden die Schönstatt­
Bewegung und die Pallottinergemeinschaft 
am Sonntag, 11. September, um 10.30 Uhr, 
zum Festgottesdienst in der Andreas­Kirche 
in Gossau ein. Anschliessend Mittagsver­
pflegung für Angemeldete. Nachmittagspro­
gramm: «Kraft des Anfangs aufgreifen» (Ton­

bild) und Besinnungsweg «Sieben Freuden 
Mariens». Die Schlussfeier findet um 15.10 
Uhr in der Marienkapelle statt. 

 Auskunft und Anmeldung: 
www.schoenstatt.ch/gossau

Liturgie
Kommunionspendekurs
Freitag, 23. Sept., 19 bis 21.45 Uhr, im BGZ 
(Begegnungszentrum) Uznach. Anmeldung 
bis 2. September beim Sekretariat Diözesane 
Liturgiekurse (DLK), Telefon 071 277 53 75; 
liturgiekurse@bistum­stgallen.ch

Museum Weesen
Ausstellung
Die aktuelle Wechselausstellung im Museum 
& Galerie Weesen ist Max Bolliger und seinem 
umfassenden Werk gewidmet. 
www.museum-galerie-weesen.ch

Tagung
Zukunft der Priester
Am 24. September, 10 bis 16 Uhr, findet im 
Priesterseminar St.Beat in Luzern eine Ta­
gung unter dem Motto «Zukunft der Priester 
– Priester der Zukunft» statt. Mit Referaten, 
einer Podiumsdebatte und Diskussionen soll 

über die Gestaltung der Pastoral angesichts 
der Priesterzahlen nachgedacht werden. 

 Informationen und Anmeldung: Schwei-
zerisches Pastoralsoziologisches Institut, 
9001 St.Gallen, www.spi-stgallen.ch
und seiner Nachfolger gestaltet werden.



BÄREN
TATZE

Für die Katz 

«Umsonst! Die ganze Mühe umsonst, 
für die Katz!» – Das ist eine Erfahrung, 
die Menschen immer wieder nieder-
schlägt. Eltern klagen, dass ihre Er-
ziehungsbemühungen scheinbar nicht 
fruchten. Eine Lehrerin hat das Gefühl, 
dass bei den Schülerinnen und Schülern 
nicht viel hängen bleibt. Trockenheit 
oder eine Überschwemmung können 
eine ganze Ernte vernichten. Erfahrun-
gen, die wohl einige kennen.
Es gibt aber auch die andere Seite: 
Dankbare Eltern, die sich freuen, dass 
ihre Kinder berufl ich und menschlich 
ihren Weg gefunden haben. Es gibt die 
Lehrerin, die sich über eine gelungene 
Schulstunde freuen darf. Es kann eine 
reiche Ernte eingefahren werden. 
Wer aber trotzdem gelegentlich Erfah-
rungen des «Umsonst» und «Vergeblich» 
machen muss, ist darum wohl auch 
offen für die Botschaft von der reichen 
Frucht. Wir dürfen einen Gott erfahren, 
der wie im biblischen Gleichnis vom Sä-
mann grosszügig und mit voller Hand 
aussät, ohne berechnende Hintergedan-
ken und ohne andauerndes Schielen 
auf den Erfolg. Das Reich Gottes, seine 
Wirklichkeit setzt sich durch: «erfolgrei-
cher» als wir es vermögen und müssen. 
Wir dürfen denken und handeln wie 
Paulus in seiner Missionsarbeit: «Ich 
habe gepfl anzt, ein anderer hat gegos-
sen, Gott aber liess wachsen.»

Medientipps

 Tele Ostschweiz 
«Gedanken zur Zeit»
Jeden Samstag um 18.55 Uhr, dann 
stündlich bis am Sonntag um 7.55 Uhr

Radio FM1
«Gott und d’Welt» 
Jeden Sonntag, 9–10 Uhr. Wiederholun-
gen: FM1 jeweils am Montag, 20–21 Uhr, 
und FM1 Melody, Sonntag, 12–13 Uhr. 

Radio Zürisee
«Über Gott und d’Welt» 
Jeden Sonntag um 8.25 Uhr. 
www.radio.ch; www.gott-und-welt.ch

Fernsehen
Naturkatastrophen
Warum fallen bestimmte Weltteile und Völ­
ker häufiger Naturkatastrophen zum Opfer 
als andere? 

 Samstag, 27. August; Arte, 19.15 Uhr

Sterbehilfe in der Schweiz
Seit einigen Jahren ist das Thema Sterbehilfe 
im Bundesrat auf dem Tapet. Sollte man den 
Sterbetourismus bekämpfen? 

 Sonntag, 28. August; SF 1, 10 Uhr

Der Heilige Krieg (5/5)
Immer wieder wird angeführt, der Islam sei 
eine Religion der Gewalt. Dabei wurden so 
genannte «Heilige Kriege» im Lauf der Ge­
schichte auch von Christen geführt. 

 Dienstag, 30. August; ZDF, 20.15 Uhr

Gesichter des Islam (3/4)
Der Film macht sich jenseits des politischen 
Tagesgeschäfts auf die Suche nach dem Ver­
hältnis des Islams zur Gewalt. 

 Mittwoch, 31. August; BR, 19 Uhr

Und sie bewegt sich doch!
Dass sich die Erde um sich selbst dreht, 
gleichzeitig um die Sonne rotiert und nicht 

das Zentrum des Universums ist, sind Tatsa­
chen und wissenschaftliche Erkenntnisse, die 
lange Zeit geleugnet wurden. 

 Samstag, 3. September; Arte, 21.05 Uhr

Radio
Andreas Urweider
Dreissig Jahre lang stand er auf der Kanzel 
der Bieler Stadtkirche und verband Theolo­
gie, Musik und Kunst: der Lyriker und Pfarrer 
Andreas Urweider. 2010 ging er in Pension.

 Sonntag, 28. August; DRS 2, 8.30 Uhr

Hieronymus 
Der Kirchenvater Hieronymus lehrte gerne 
Frauen und wurde dafür von seinen männli­
chen Kollegen im 4. Jahrhundert heftig be­
schimpft. 

 Sonntag, 4. September; DRS 2, 8.30 Uhr

Atomausstieg konkret
Schafft die Schweiz den Atomausstieg? Der 
Bundesrat will ab 2035 auf Strom aus AKW 
verzichten. 

 Donnerstag, 8. September; DRS 1, 20 Uhr

Buchtipp
Theologie am Nachmittag
Unter diesem Titel richtet sich eine innovati­
ve Buchreihe an ein theologisch interessiertes 
Publikum, an Pfarrei­ und Seelsorgeräte, an 
kirchlich engagierte Gruppen. In sieben Bänd­
chen, mit eigenen Aquarellen modern gestal­
tet, legt Albert Mantel, Pfarrer im Ruhestand 
und Kunstmaler in Winterthur, eine «Summe 
der Theologie» vor, die sowohl durch gründ­
liche Kenntnis der Geschichte wie der aktuel­
len Forschung überzeugt und die Menschen 
von heute anzusprechen versteht. Bisher sind 
erschienen: 1. Der Kirche in ihren vielfältigen 
Ämtern begegnen; 2. Die Bibel lesen und deu­
ten; 3. Erlöst durch Jesus Christus. 
Noch erscheinen werden: 4. Von Jesus von 
Nazareth zum Kyrios Jesus Christus; 5. Von 
den Hausgemeinden zur Grosskirche; 6. Die 
Sakramente als Feiern der Zuwendung Got­
tes; 7. Vom Abendmahl Jesu zur Eucharis­
tiefeier.
Zürich, Edition NZN, TVZ, ab 2010. 
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Sepp Koller,
Diakon, Leiter der 
Paulus-Pfarrei 
in Gossau.
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Wozu ist Religion gut?
Religion ist einerseits Grund für vielfältige 
atemberaubend schöne Schöpfungen, wie 
z. B. Händels Messias oder die Sixtinische 
 Kapelle. Andererseits – und das ist für mich 
entscheidender – hilft sie mir die Erscheinun­
gen der Welt zu ordnen, einen Sinn hineinzu­
bringen und daraus mein Leben zu gestalten.
 
Welche Note geben Sie der Schöpfung?
Gar keine, denn sie ist, wie sie ist und ich 
habe keine Vergleichsmöglichkeit mit ande­
ren existierenden Welten. Im Vergleich zum 
Nichts ist das, was ist, unvergleichlich, rätsel­
haft und staunenswert. Und wie soll ich etwas 
Unvergleichliches bewerten?
 
Wie gut ist der Mensch gelungen?
Ich staune immer wieder über die ungeheu­
re Spannweite, in welcher sich menschliches 
Denken, Fühlen und Handeln entfaltet. Da 
können wir die schauerlichsten Abgründe 
entdecken und sprachlos machende Grösse. 
Diese Vielfalt, in die sich menschliche Exis­
tenz entfalten kann, ist faszinierend.
 
Wie viele Meter Jakobsweg haben Sie 
schon absolviert?
Es dürften einige Kilometer gewesen sein, in 
Etappen von je einigen hundert Metern. Mein 

früherer Arbeitsplatz lag nämlich am Jakobs­
weg und ich hatte so täglich die Möglichkeit, 
ein wenig Jakobspilger zu sein.
 
Wie oft brauchen Sie den Antonius?
Leider hat er mir noch kein attraktives Abon­
nement offeriert. Doch bei seinem Markt­
monopol hat er das nicht nötig.
 
Wie oft verwenden Sie Notlügen?
Lügen können wir nur bewusst und eine Not­
lüge kann nur in einem Notfall geäussert 
wer  den. Da ich mich nur selten in Notlagen 
befinde, sollte ich Notlügen also nur sehr sel­
ten verwenden können. Vielleicht ist das aber 
bereits eine Art von Notlüge.
 
Wem würden Sie gerne die Beichte hören?
Dem Papst. Vermutlich würde es mir helfen, 
gewisse Aussagen und Entscheidungen mit 
mehr Verständnis aufzunehmen.
 
Welches ist Ihre liebste religiöse Sendung?
Die Sendung Perspektiven von Radio DRS 2 
gehört seit Jahren zu meinen Lieblingssen­
dungen.
 
Was halten Sie von Pater Braun?
In der Kirche könnten wir noch einige solche 
Priester brauchen. Dabei denke ich weniger 
an seinen kriminalistischen Scharfsinn, son­
dern viel mehr noch an sein Gespür für die 
Menschen und sein grundtiefes Wohlwollen 
ihnen gegenüber.
 
Braucht es einen Teufel?
Für Kostümverleihe, Maler und Schriftstel­
ler auf jeden Fall. Ich selbst habe in meinem 
Weltbild keinen Platz für ihn. Aber vielleicht 
hat er in irgendwelchen Diktaturen Asyl be­
antragt und erhalten.
 
Was denkt Ihr Schutzengel von Ihnen?
Das möchte ich lieber nicht wissen. Meine 
Frau jedenfalls meint, dass er mit mir alle 
Hände voll zu tun habe. Ich sehe das zwar 
anders, bin aber trotzdem froh, wenn er mir 
seine Einsätze nicht vorrechnet.

Filippo Niederer, Amt für Kate-
chese und Religionspädagogik des 
Bistums St.Gallen

Foto: Regina Kühne


